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Freibäder, Clubs und schöne Plätze sind die Essenz des guten Lebens.
Warum wir gerade jetzt in sie investieren müssen.
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hristian Pranger freut sich über das 
letzte Grün in der Schöpfstraße, 
gleich gegenüber der Notaufnahme 

der Innsbrucker Klinik. „Viel gibt es ja hier 
nicht mehr.“ Er steigt die Treppenstufen hin-
auf zum Wetterhaus. Es ähnelt einem Vogel-
häuschen, nur größer und 
mit weißem Anstrich. Im 
Inneren befindet sich ein 
Temperaturfühler, ein 
elektrischer Motor sorgt 
für stetige Luftzufuhr. 
Alle zehn Minuten wird 
die Temperatur an Pran-
gers Kolleginnen von der 
GeoSphere Austria über-
mittelt. 

Am 11. Mai 2022 misst der Fühler mehr als 30 Grad 
Celsius. Es ist der erste Hitzetag des Jahres, 32 
weitere werden bis in den September folgen. „Sonst 
hatten wir im Durchschnitt neun Hitzetage pro 
Jahr, in den letzten sechzig Jahren hat sich die Zahl 
fast verdreifacht.“ Christian Pranger freut sich über 
das Grün in der Schöpfstraße übrigens nicht aus 
Eigennützigkeit, die Temperaturen können über-
haupt nur auf Grünflächen gemessen werden. As-
phaltierte Flächen würden die Messreihen verfäl-
schen, weil sich die Luft darüber zu stark erhitzt. 
Heißt auch: Wenn der Fühler im Garten der Stadt-
villa 37,5 Grad ermittelt, ist es in der naheliegenden 
Andreas-Hofer-Straße um viele Grad wärmer. 

Urbane Hitzeinseln nennt die Wissenschaft das 
Phänomen, wenn sich Stadtflächen aufgrund ihrer 
Beschaffenheit überdurchschnittlich aufheizen. 
Das mag nach Urlaub im Süden klingen, meint 
aber die kleinräumig massiven Hitzezonen, die für 
die Stadt und ihre Bewohner zum Problem werden 

können. Die Innsbrucker 
Stadtklimaanalyse weist 
gleich mehrere hochrote Stel-
len aus: Sie konzentrieren 
sich auf das Gebiet um das 
Klinikareal, den Marktgra-
ben, den Kaiser-Schützen-
Platz, den Bozner Platz sowie 
die Rossau. Hier wird es an 
immer mehr Tagen unerträg-
lich drückend heiß. Nicht 
selten landen Patienten auf-

grund von Kreislaufproblemen eben da, gegenüber 
der Innsbrucker Messstation, in der Notaufnahme. 

Die Lebensmittel- und Gesundheitsagentur 
AGES hat errechnet, dass 2022 österreichweit 231 
Personen aufgrund von Hitzeereignissen gestor-
ben sind. 2018 überstieg die Zahl der Hitzetoten 
gar jene der Todesopfer im Straßenverkehr. Wer 
die Innsbrucker Hotspots kennt, weiß: Hier ist viel 

versiegelt, Bäume sucht das Auge lange, Nass gibt 
es höchstens in den wenigen Trinkbrunnen. 
Dunkle Flächen wie Stein und Asphalt schlucken 
das Sonnenlicht und speichern die Wärme bis in 
die Abend- und Nachtstunden. „Das ist der lokale, 
städtische Hitzeinseleffekt“, erklärt die Wiener 
Stadtklimaforscherin Brigitta Hollosi. Er wird 
noch weiter angetrieben durch den Verkehr und 
die Wirtschaftstätigkeit im urbanen Raum. 

In Tirol schon mehr als zwei Grad Erwärmung.
„Darüber hinaus ist der Alpenraum stärker vom 
Klimawandel betroffen als andere Regionen Euro-
pas.“ Hitzeepisoden werden darum weiter zuneh-
men, sagen Hollosi und ihre Kolleginnen von der 
GeoSphere Austria voraus. Mehr als 250 Messsta-
tionen in ganz Österreich bestätigen ihre Modellie-
rungen. Tirol hat die gefürchtete Zwei-Grad-Mar-
ke bereits überschritten. „Das aktuell 
wahrscheinlichste Klimaszenario geht von einem 
Anstieg von weiteren ein bis zwei Grad Celsius bis 
2050 aus.“ Am stärksten spüren wir die Tempera-
turzunahme in windstillen Nächten. Wenn die 
Luft in der Stadt förmlich steht. Hollosi: „Bei ruhi-
ger Wetterlage ist die Hitze dann regelrecht gefan-
gen und kann nicht mehr entweichen.“ 

C

Mit dem Klimawandel werden die Städte heißer, 
auch in Tirol. Extreme Temperaturen belasten das 
Stadtleben. Im schlimmsten Fall sind sie tödlich. 

Wie kommen wir zu kühlen Lösungen? 

Text: THERESA GIRARDI    Foto: NICOLÁS HAFELE

Bauen
gegen die

Hitze

Technikcheck: Der Temperaturfühler an 
der Innsbrucker Wetterstation meldete 

schon einmal über 37 Grad Celsius.

„Es nicht so kompliziert, 
eine Verbesserung 
fürs Stadtklima zu 
erzeugen. Das ist keine 
Raketenwissenschaft.“

CONRAD MESSNER, ARCHITEKT

Teil 1 der

 20er-Serie zum 

Klimawandel in den Alpen: 

Klug bauen und die Stadt

 atmen lassen.
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.DWHJRULH .OLPDWRS %HVFKUHLEXQJ�

5HL]NOLPDJHELHW

1HX�HLQJHI�KUW�I�U�GLH�$OSHQUHJLRQ�,QQV�
EUXFN��KLHU��+RFKJHELUJVNOLPD��
.XU]H�6RPPHU��ODQJH��NDOWH�:LQWHU��
:HFKVHOZLUNXQJ�PLW�7DO�LQ�ZDUPHQ�6RP�
PHUQlFKWHQ���EHU�.DOWOXIWOHLWEDKQHQ

)ULVFK��XQG�.DOWOXIW��
HQWVWHKXQJVJHELHW

2ULHQWLHUXQJ�QDFK�9',�.OLPDHLJHQVFKDIW��
)UHLODQGNOLPD���
+RFK�DNWLYH��YRU�DOOHP�NDOWOXIWSURGX�
]LHUHQGH�)OlFKHQ�LP�$X�HQEHUHLFK��
*U|�WHQWHLOV�PLW�JHULQJHU�5DXKLJNHLW�XQG�
HQWVSUHFKHQGHU�+DQJQHLJXQJ�

)ULVFKOXIWHQWVWHKXQJV��
JHELHW�

2ULHQWLHUXQJ�QDFK�9',�.OLPDHLJHQVFKDIW��
:DOGNOLPD��
)OlFKHQ�RKQH�(PLVVLRQVTXHOOHQ��+DXSW�
VlFKOLFK�PLW�GLFKWHQ�%DXPEHVWDQG�XQG�
KRKHU�)LOWHUZLUNXQJ�

0LVFK��XQG��
hEHUJDQJVNOLPDWH

2ULHQWLHUXQJ�QDFK�9',�.OLPDHLJHQVFKDIW��
.OLPD�LQQHU�VWlGWLVFKHU�*U�QÁlFKHQ��
)OlFKHQ�PLW�VHKU�KRKHP�9HJHWDWLRQV�
DQWHLO��JHULQJH�XQG�GLVNRQWLQXLHUOLFKH�
(PLVVLRQHQ��3XIIHUEHUHLFKH�]ZLVFKHQ�
XQWHUVFKLHGOLFKHQ�.OLPDWRSHQ�

� *HELHW�PLW�hEHU��
ZlUPXQJVSRWHQWLDO�

2ULHQWLHUXQJ�QDFK�9',�.OLPDHLJHQVFKDIW��
9RUVWDGWNOLPD��
%DXOLFK�JHSUlJWH�%HUHLFKH�PLW�YHUVLH�
JHOWHQ�)OlFKHQ��DEHU�PLW�YLHO�9HJHWDWLRQ�
LQ�GHQ�)UHLUlXPHQ��*U|�WHQWHLOV�DXVUHL�
FKHQGH�%HO�IWXQJ�

� *HELHW�PLW�PRGHUDWHU�
hEHUZlUPXQJ

2ULHQWLHUXQJ�QDFK�9',�.OLPDHLJHQVFKDIW��
6WDGWNOLPD��
'LFKWH�%HEDXXQJ��KRKHU�9HUVLHJHOXQJV�
JUDG�XQG�ZHQLJ�9HJHWDWLRQ�LQ�GHQ�)UHL�
UlXPHQ��%HO�IWXQJVGH¿]LWH�

� *HELHW�PLW�VWDUNHU�
hEHUZlUPXQJ�

2ULHQWLHUXQJ�QDFK�9',�.OLPDHLJHQVFKDIW��
,QQHQVWDGWNOLPD���
6WDUN�YHUGLFKWHWH�,QQHQVWDGWEHUHLFKH�&LW\��
,QGXVWULH��XQG�*HZHUEHÀlFKHQ�PLW�ZHQLJ�
9HJHWDWLRQVDQWHLO��KRKHP�9HUVLHJHOXQJV�
JUDG�VRZLH�IHKOHQGHU�%HO�IWXQJ��

.OLPDWRSH��WKHUPLVFKH�XQG�G\QDPLVFKH�.RPSRQHQWH��

�� �$QDO\VLHUWH�:HWWHUODJH� �QlFKWOLFKH�6LWXDWLRQ��� )�U� GDV�(UNHQQHQ� YRQ� ORNDONOLPDWLVFKHQ�(LQ]HOKHLWHQ�
JHHLJQHWH�:HWWHUODJHQ�VLQG�YRQ�KRKHP�/XIWGUXFN�JHSUlJW��EHL�GHQHQ�QXU�JHULQJH�:LQGJHVFKZLQGLJNHLWHQ�
DXIWUHWHQ�XQG�QXU�JHULQJH�RGHU�NHLQH�%HZ|ONXQJ�YRUKDQGHQ� LVW��'LH�JHULQJH�:LQGJHVFKZLQGLJNHLW�YHU�
KLQGHUW�GLH�=XIXKU�YRQ�QHXHQ�/XIWPDVVHQ��LQQHUKDOE�HLQHU�HLQKHLWOLFKHQ�/XIWPDVVH�HUUHLFKHQ�GLH�ORNDONOL�
PDWLVFKHQ�(LJHQKHLWHQ�LKUH�JU|�WHQ�*HJHQVlW]H��*HULQJH�RGHU�IHKOHQGH�%HZ|ONXQJ�EHZLUNW�HLQHQ�VHKU�
DXVJHSUlJWHQ�7DJHVJDQJ�QDKH]X�DOOHU�.OLPDHOHPHQWH��]��%��7HPSHUDWXU��)HXFKWH�XQG�:LQG�

���9RUJHKHQVZHLVH�QDFK�9',�5/������%ODWW����.5G/���������,Q�GHU�YRUOLHJHQGHQ�5LFKWOLQLH�ZLUG�EHVFKULH�
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Innsbrucks Stadtklima
Die 2022 veröffentlichte Stadtklimaanalyse identifiziert 
überwärmte Bereiche, aber auch Frischluftschneisen. 
„Eine besondere Struktur stellen die Sillschlucht, der 
Verlauf der Sill durch die Stadt und die Bahnanlage dar“, 
betonen die Autoren. Denn: „Diese topographischen 
Merkmale bilden einen Frischluftkorridor, der weit hinein in 
das Stadtgebiet reicht.“ Blaue Pfeile symbolisieren die kal-
te Luft, die in der Nacht vom Hang ins Tal strömt. Durchlüf-
tung bringen auch der Inn sowie breite Straßen. Dagegen 
zeigen rote Flächen, wo sich die Stadt aufgrund der 
Bebauung und wenig Vegetation aufheizt. Viele Planungs-
empfehlungen beachte man beim Referat für Städtebau 
und Planungsverfahren bereits, sagt Leiter Daniel Peglow. 
„Bei Straßenbauarbeiten setzt die Stadt sukzessive 
Baumreihen um. Sie beschatten Gebäude und Gehstei-
ge.“ Neu sei der Fokus auf blau-grüne Maßnahmen bei 
der Platzgestaltung. Nach dem Cool-INN entsteht gerade 
der COOLYMP im O-Dorf. „Außerdem konzentrieren wir 
uns auf die Begrünung von Flachdächern und wollen dies 
in der örtlichen Bauordnung umsetzen", sagt Peglow. 

© Kupski, Juni 2022, Stadt Innsbruck
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Was hilft? Diese Frage stellen sich Klimatologin-
nen, Stadtplaner und immer mehr Bauleute. Denn 
kühlende Lösungen sind mittlerweile mindestens 
so gefragt wie funktionierende Heizungen. Mar-
kus Winkler forscht an der Universität für Weiter-
bildung Krems zu Baukli-
matik und Gebäudetechnik. 
Im Projekt „Cool*Buildings“ 
hat er gemeinsam mit der 
FH Salzburg und der ZAB 
Zukunftsagentur Bau 
GmbH effiziente Kühlstrate-
gien für Wohngebäude un-
tersucht. Er sagt: Richtig 
beschatten und rechtzeitig 
lüften senkt den Kühlauf-
wand erheblich. „Am effektivsten erweist sich die 
Kombination aus außenliegender Verschattung 
und Nachtlüftung, beides jedoch auch richtig ver-
wendet. Dann haben Sie die wichtigsten passiven 
Maßnahmen gegen eine Überwärmung bereits 
angewandt.“ Geht es nach ihm, sollten keine Ge-
bäude mehr ohne tunlichst außenliegenden Son-
nenschutz errichtet werden. 

Schatten von außen, Lüften in der Nacht.
Was die Durchlüftung anbelangt, haben die Al-
penstädte einen entscheidenden Vorteil: Nächtli-

che Hangwinde fördern den Luftaustausch. Ange-
nehm kühle Luft strömt morgens vom Berg ins Tal. 
„Im untersuchten Fall von Salzburg ergab sich da-
durch eine bessere Möglichkeit als zum Beispiel in 
St. Pölten, durch Nachtlüftung die Wohnräume zu 

temperieren“, sagt Winkler. 
Bis 2050  könne im städti-
schen Bereich auch an Hit-
zetagen eine Raumtempera-
tur von unter 27 Grad Celsius 
durch passive Maßnahmen 
erreicht werden, „wenn sie 
rechtzeitig bedient werden“. 
Es muss also jemand den 
Schalter drücken, die Be-
schattung aktivieren und das 

Fenster zur Nachtzeit öffnen. „Wenn Stunden ver-
gehen, bis die Jalousien herunten sind, wird viel an 
Potenzial liegengelassen.“ 

Der Faktor Mensch ist nicht zu vernachlässigen. 
Das weiß auch Architekt und Generalplaner Con-
rad Messner. Nach seinem Entwurf entsteht in der 
Innsbrucker Innenstadt ein Megaprojekt, das den 
nachwachsenden Baustoff Holz und viel natürli-
chen Bewuchs ins Zentrum holen will. Nicht über-
all wurde der Entwurf zur neuen Zentrale der Ti-
roler Versicherung mit Wohlwollen aufgenommen. 

Denn er soll an der Fassade 220 Quadratmeter 
Blattwerk, im Innenhof 13 Bäume und auf den 
Dachflächen drei Gärten tragen. „Wir wollen so-
wohl das städtische Mikroklima als auch das 
Raumklima im Gebäude positiv beeinflussen“, be-
schreibt Conrad Messner die Zielsetzung.

Pflanzen wirken temperaturregulierend.
Damit die Fassade auch wirklich zur Klimaanlage 
wird, haben sich Bauherr und Architekt für den 
achtgeschossigen Bürobau fachliche Unterstüt-
zung aus Wien geholt. Mit der Universität für Bo-
denkultur (BOKU) wurde ein Konzept erarbeitet, 
das vor allen Fenstern großzügige Pflanzentröge 
mit eigener Bewässerung vorsieht. Vor dem Lüf-
tungsflügel der Fenster soll das Grün hinaufranken 
und als natürlicher Filter fungieren. „Das Prinzip 
ist simpel“, erklärt Messner. „Die Pflanzen neh-
men Wasser auf und verdunsten es. So geht die 
Temperatur nach unten.“ Im besten Fall ziehen die 
Pflanzen dabei Schadstoffe aus der Luft. Die Ex-
perten der BOKU gehen davon aus, dass eine be-
grünte Fassade mit vollem Bewuchs die Umge-
bungstemperatur um bis zu drei Grad Celsius 
absenken kann. 

Auch das, was unter der Erde und auf den Dächern 
passiert, ist entscheidend fürs städtische Klima: 
Die bestehende Tiefgarage wurde teilweise abge-
rissen, um den Bäumen im Innenhof mehr Wur-
zelraum zu verschaffen. Die Dachgärten werden 
nicht nur extensiv, sondern auch intensiv begrünt. 
„Auf der bis zu 80 Zentimeter dicken Boden-
schicht am Dach wollen wir kleinere Bäume pflan-
zen“, sagt Messner. Schließlich zieht sich das Grün 
bis in den Innenraum. Ein bepflanztes Treppen-
haus soll für angenehmes Klima beim Arbeiten 
sorgen. Für den Auftraggeber sei ökologisches 
Bauen weit mehr als ein Leitspruch, weiß der Ar-
chitekt, schließlich hätten Klimaveränderungen 
große Auswirkungen auf die Geschäftsgebarun-
gen von Versicherungen. Bei Projekten wie diesem 
wünscht sich Conrad Messner jedoch ein stärkeres 
Miteinander von allen Entscheidungsträgern. „Es 
ist nicht so kompliziert, eine Verbesserung fürs 
Stadtklima zu erzeugen. Das ist keine Raketenwis-
senschaft.“ Aber es brauche noch viel Überzeu-
gungsarbeit.

Ein Problem ist, dass sich kleinräumige Lösungen 
schlecht messen lassen. Und doch wird es sie in 
den nächsten Jahren mehr denn je brauchen. „Oh-
ne Maßnahmen im Bereich der grünen, blauen 
und weißen Stadt werden wir die urbanen Räume 
nicht lebenswert erhalten können“, sagt die Stadt-
klimaforscherin Brigitta Hollosi. Das Blau, also 
Wasser, ist nötig, damit die Vegetation auch wach-
sen und schließlich Schatten spenden kann. Bäu-

me übertreffen die Leistung von Klimaanlagen 
nämlich um ein Vielfaches. Je nach Baumgröße 
kann sie bis zu dreißig Kilowatt betragen, eine her-
kömmliche Raumklimaanlage schafft gerade ein-
mal drei Kilowatt. Beim Amt für Grünanlagen der 
Stadt Innsbruck werden solche Fakten bei Stra-
ßen- und Platzerneuerungen schon mitgedacht. 
Wo immer möglich werden Rohrleitungen, Auf-
fangbecken und technische Substrate angelegt, um 
das Regenwasser an Ort und Stelle zu halten und 
nicht oberflächlich in die Kanalisation fließen zu 
lassen. Wie ein Schwamm sollen städtische Bautei-
le Feuchtigkeit speichern und langsam an ihre 
Umgebung abgeben – man nennt es daher auch 
Schwammstadtprinzip. 

Nach diesem Vorbild entstand der Cool-INN-
Park an der Innsbrucker Bogenmeile, der nicht nur 
von Erholungsuchenden, sondern auch von jenen 

angenommen wird, die dem Hitzestress nicht ent-
kommen können. „Menschen ohne Wohnung 
oder entsprechende Tagesstrukturen sind der Hit-
ze regelrecht ausgeliefert“, weiß der Sozialarbeiter 
Franz Wallentin von Streetwork Innsbruck. 
Schnell ist Hitze dann nicht mehr nur für das Herz-
Kreislauf-System belastend, sondern auch für die 
Psyche. Zu oft sei das schattenspendende Grün in 
der Vergangenheit beseitigt worden, um vermeint-
liche „Angsträume“ einzudämmen, kritisiert Wal-
lentin. „Der öffentliche Raum wird zunehmend 
enger und weniger.“

Im Gegensatz dazu verbessern bauliche Lösun-
gen, die den Hitzeinseleffekt abmildern, oft auch 
die Lebensqualität in unseren Städten. „Parks und 
Teiche bieten Erholung. Grünflächen tragen zur 
Erhaltung der biologischen Vielfalt bei. Dächer, 
die mehr Sonnenstrahlung reflektieren, geben we-

Ein Hektar Park
Eine Fläche von 10.000 m2 Grünraum 

senkt die Temperatur um ein Grad Celsius.

12 Grad Celsius 
So groß kann der Hitzeunterschied  

zwischen Stadt und Land sein.
 

35.000 bis 70.000 
Hitzetote

So viele Menschen starben im  
Ausnahmesommer 2003 laut  

Schätzungen europaweit an den Folgen 
der extremen Hitzeperiode. 

3 Grad Celsius
So viel können Pflanzenfassaden  

die Temperatur in einem Straßenzug 
absenken. Ein Gründach senkt die  
Innenraumtemperatur um vier Grad 

Celsius. 

„Dächer, die mehr 
Sonnenstrahlung 
reflektieren, geben 
weniger Wärme ins 
Gebäudeinnere ab.“

BRIGITTA HOLLOSI, 
STADTKLIMAFORSCHERIN

Ambulanz, Station oder OP. Von Psychiatrie über Innere Medizin 
bis Chirurgie. Arbeiten mit Frühgeborenen, Kindern oder Menschen 
im hohen Alter. In den tirol kliniken bieten wir das volle Spektrum 
der Pflegeberufe. 

Die tirol kliniken sind mit den Univ.-Kliniken Innsbruck, den Landeskranken-
häusern Hall, Hochzirl - Natters sowie der Landes - Pflegeklinik Tirol und rund 
9.000 Mitarbeiter:innen das größte Gesundheitsunternehmen Westösterreichs. 
Von der Grundversorgung bis zur Spitzenmedizin bilden sie die Eckpfeiler der 
Krankenversorgung in Tirol. 

Das bunte Spektrum der P!ege

Die tirol kliniken als Arbeitgeber bieten Ihnen
• Hochspezialisierte und abwechslungsreiche Tätigkeit
• Vielfältige Weiterbildungsmöglichkeiten und Entwicklungsperspektiven
• Verschiedene Arbeitszeitmodelle
• Attraktiver und sicherer Arbeitsplatz
• Sozialleistungen, Vergünstigungen, Personalwohnheim, Kinder- 

betreuungsplätze

Wollen auch Sie Teil der tirol kliniken werden?  
Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung! 
Alle Stellen in der P!ege "nden Sie unter:
karriere.tirol-kliniken.at tirol kliniken

universitätskliniken
innsbruck

Vorbild Natur: Conrad Messner 
macht sich die kühlende Wirkung von 

Pflanzen bei seinen Bauten zunutze. 
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rau Pohl, kann man ein 
Haus ausschließlich mit 
Hanf dämmen?

Ja, sogar sehr einfach. Noch im Stu-
dium lehrte man uns Wandaufbau-
ten, wo zehn bis zwanzig verschiede-
ne Schichten und Materialien 
notwendig sind. Die Magie bei 
Hanfkalk: Du hast ein einziges Ma-
terial, das bei Neubauten ungefähr 
34 bis 40 Zentimeter dick eingesetzt 
wird. Es ist wärmedämmend, schall-
isolierend, antibakteriell, brand- und 
schimmelresistent zugleich. Und 
wiederverwendbar: Du kannst die 
Dämmpaneele schreddern, wieder 
mit Kalk anmischen und in neuen 
Baustoff verwandeln. So erzeugen 
wir einen zirkulären 
Baustoff. Wird er 
nicht mehr ge-
braucht, wandert er 
zurück aufs Feld. 

Ihr Unternehmen 
Kommando Hanf 
ist jung. Wie kamen 
Sie auf die Idee, mit 
Hanf zu bauen?
Ich habe mich im 
Studium ausführlich 
mit Hanf-Lehm be-
schäftigt und be-
merkt, dass Lehm 
zwar ein tolles Na-
turmaterial ist, in unseren Breiten-
graden jedoch als nicht geschützte 
Fassade relativ schnell verwittert. 
Hanf wiederum bietet in Kombinati-
on mit Kalk perfekte Eigenschaften. 
Hanfkalk ist nicht nur einfach in der 
Handhabung, der Stoff härtet mit der 
Zeit immer weiter aus. Er minerali-
siert, wird robuster. In Südtirol fer-

tigt das Unternehmen Schönthaler 
schon lange Wärme-Dämm-Ziegel. 
Wir wollen den Baustoff auch in 
Nordtirol populär machen. 

Ihre Hanfkalk-Paneele sind bald 
serienreif. Sie sollen die Akustik 
und Temperierung von Gebäuden 
verbessern. Wo könnte man sie in 
der Stadt einsetzen?
Viele städtische Bestandsbauten sind 
schlecht isoliert und überhitzen gera-
de in den Dachgeschossen sehr 
schnell. Im Winter geht viel Wärme 
verloren. Oft gibt es ein Schimmel-
problem. Eine Hanfkalkdämmung 
funktioniert auf jeder Bestandswand, 
egal ob Beton, Ziegel, Stahl oder 

Holz. Sie ist at-
mungsaktiv, kann 
Feuchtigkeit aufneh-
men, speichern und 
wieder an die Umge-
bungsluft abgeben, 
wenn es zu trocken 
wird. Das mag auf 
das städtische Klima 
kurzfristig keine gro-
ßen Auswirkungen 
haben, das Klima 
von Innenräumen 
gewinnt aber massiv. 
Und ich bin über-
zeugt: Wir werden 
nicht umhin kom-

men, auf natürliche Baulösungen zu-
rückzugreifen. Zum Vergleich: Eine 
herkömmliche Ziegelwand bedeutet 
einen CO2-Ausstoß von rund 100 
Kilogramm pro Quadratmeter. Eine 
damit vergleichbare 30 Zentimeter 
starke Wand aus Hanfkalk bindet 
dagegen 40 Kilogramm pro Quad-
ratmeter. 

Nachbessern ist also klüger als 
neu bauen?
Definitiv. Du kannst schlecht die 
ganze Stadt abbrechen. In Bestands-
gebäuden steckt sehr viel graue Ener-
gie, die verloren ginge, wenn wir sie 
abreißen. Auch das Recycling kostet 
enorm viel Energie. Geschickter ist 
es doch, den Bestand zu erhalten und 
in einen klimaverträglichen Standard 
zu bringen. Ich wünsche mir, dass 
wir wegkommen von der Wegwerf-
architektur und wieder Häuser bau-
en, die 300 Jahre stehen können.

In Japan stehen Hunderte Jahre 
alte Häuser auf Hanfbasis. Wie 
verarbeiten Sie den Baustoff heu-
te?
Es stimmt, in Japan gibt es den hanf-
basierten Nakamura-Wohnsitz aus 
dem Jahre 1698 und er steht immer 
noch. Hanfkalk wurde in Frankreich 
in den Achtzigern populär und ist 
seither stark weiterentwickelt wor-
den. Anfänglich wurde er eingesetzt, 
um Gebäude klimatisch nachzurüs-
ten, später hat man ihn auch im Neu-
bau angewandt. Wir mischen heute 
natürlich-hydraulische Kalke mit 
Hanfschäben – dem inneren Kern 
des Hanfstängels. In Österreich wer-
den bisher nur die Blüten und Hanf-
blätter für Kosmetik und Lebensmit-
tel verarbeitet. Der Stiel ist quasi 
Abfall. Den machen wir uns zunutze: 
Wir trennen den Stängel von den Fa-
sern im Inneren. Diese besitzen ei-
nen sehr hohen Dämmwert, weil sie 
zu 70 Prozent aus Zellulose beste-
hen. Die zerstoßenen Schäben mi-
schen wir mit Wasser, verschiedenen 
Kalken und einem natürlichen Bin-
demittel. Die Masse wir dann zu ge-
normten Paneelen gepresst und für 
ein bis zwei Wochen luftgetrocknet. 
That’s it!

Das klingt fast zu einfach. Wie sah 
Ihr Weg aus?
Ich musste mir viel anhören, auch 
von Kollegen, die scherzten „Willst 
du das Haus dann rauchen?“ An-
fangs hat das niemand wirklich ernst 
genommen, seit nun aber unsere 
Dämmstoffe entstehen und in Trins 
ein erstes Haus komplett mit Kalk-
hanf gebaut wird, beginnen die Leu-

te zu begreifen, dass es funktioniert. 
Wir haben auf einem kleinen Feld 
von vielleicht 800 Quadratmetern in 
Kössen begonnen, Hanf zu kultivie-
ren. Im Zuge meiner landwirtschaft-
lichen Facharbeiterausbildung konn-
te ich andere Bauern für die Pflanze 
begeistern. Hanf braucht ja keinen 
Dünger, keine Pestizide. Er ist un-
glaublich robust und wächst fast von 
allein. Er kann auch als Zwischen-
frucht dienen, um den Boden wieder 
aufzulockern und sogar Giftstoffe zu 
entfernen. Wir haben sehr, sehr viele 
bauphysikalische Tests durchge-
führt, auch in den Labors an der 
Universität, um ein witterungsbe-
ständiges Mischverhältnis zu finden. 
Mittlerweile traue ich mich zu sagen: 
Wir sind so weit. 

Keine weiteren Auflagen?
Hanfkalk wird dem Beton zugeord-
net, was etwas irreführend ist, weil er 
nichts damit zu tun hat. Damit ist er 
aber bereits genormt. Man kann ihn 
legal verbauen, es gibt Brandzertifi-
kate. Hier hat das bereits erwähnte 
Unternehmen Schönthaler aus Südti-
rol jahrelange Vorarbeit geleistet und 
schon sehr viel erreicht. Es ist an der 
Zeit, umzudenken und neue Lösun-
gen miteinzubeziehen. Bei den her-
kömmlichen Baumaterialien hat sich 
herausgestellt, dass wir sie nicht zur 
Genüge recyceln können und dass 
sie sehr viel Energie fressen. Es ist 
krass, was ich bei Architekten auslö-
se, die vierzig Jahre mit XPS oder 
Beton gebaut haben. Dabei will ich 
lediglich neue Wege aufzeigen. Wir 
sollten offener sein.

F

„Hanf braucht 
keinen 
Dünger, keine 
Pestizide. Er 
ist unglaublich 
robust und 
wächst fast von 
allein.“

JULIA POHL , 
BAUSTOFF - 

PRODUZENTIN

„Wir erzeugen einen 
zirkulären Baustoff. 
Wird er nicht mehr 
gebraucht, wandert er 
zurück aufs Feld.“ 

Die Architektin und Landwirtin 
Julia Pohl will Bestandshäuser mit 
Hanfkalk klimafit machen. 
Welche Vorteile das Baumaterial
hat, erklärt sie im Interview. 
Interview: THERESA GIRARDI

Natürliche Baustoffe haben 
es der Architektin angetan. 

In Trins ensteht Tirols 
erstes Haus auf Hanfbasis 
– als Trägermaterial  
dient Holz.

niger Wärme ins Gebäudeinnere ab“, fasst Hollosi 
zusammen. Doch: Solche Maßnahmen kosten 
Geld, was etwa am Hauptplatz in Lienz oder am 
Innsbrucker Bozner Platz die Gemüter bereits vor 
Sommerbeginn erhitzte und schließlich zum Still-
stand führte. Sogenannte „Cool Roofs“ auf Gebäu-
den ließen sich da einfacher realisieren. Sie sind in 
Österreich allerdings weitgehend unbekannt. In 
Kalifornien werden die Dächer nach südländi-
schem Vorbild mit dem „weißesten Weiß“ gestri-
chen – es reflektiert bis zu 98 Prozent des Lichts. 

Höchste Zeit für Dekarbonisierung. 
Brigitta Hollosi geht davon aus, dass wir ohnehin 
nur mehr ein kleines Zeitfenster für gelingende 
Hitzeschutzmaßnahmen haben. „Untersuchungen 
für die Stadt Klagenfurt haben ergeben, dass An-
passungsmaßnahmen die Auswirkungen des Kli-
mawandels nur bis 2050 eindämmen können. Bis 
dahin gilt es, aktiv in Klimaschutz zu investieren.“ 
Das bedeutet: CO2-Emissionen verringern, auch 
am Bau. Die junge Architektin und Landwirtin 
Julia Pohl will genau das erreichen. Mit Kollegen 
hat sie ein Kollektiv ins Leben gerufen, das sich 
ganz dem vergessenen Baustoff Hanf verschrieben 
hat. Ziel von „Kommando Hanf“ ist es, nicht nur 
Neubauten mit dem isolierenden Naturstoff auszu-
statten, sondern auch Bestandsobjekte, deren ther-
mische Qualitäten bislang zu wünschen übrig las-
sen. „Hanfkalk ist natürlich nachwachsend, 
antibakteriell und kann mit bekannten Dämmstof-
fen mithalten“, sagt sie. Städtische Bauten könnten 
ohne hohen Energieaufwand thermisch nachge-
bessert werden. Dafür stellt das Kollektiv im Inns-
brucker Kreativ-Hub BALE genormte Paneele 
her, die bald schon in den ersten Häusern einge-
setzt werden sollen (mehr dazu auf Seite 55). 

Wenn wir zukünftig in Städten leben wollen, wird 
es ein Bündel an Lösungen brauchen, sind Exper-
tinnen und Experten überzeugt. Einige setzen auf 
oberflächliches Grün und Entsiegelung, andere 
wollen die Bausubstanz von Grund auf neu den-
ken. Architekt Conrad Messner sieht im Wandel 
durchaus Chancen: „Wenige Städte haben sich 
baulich derart stark verändert wie Innsbruck. Vom 
Bahnhof über den Bozner Platz bis zum Rathaus 
wurde in den letzten zehn bis 15 Jahren die gesam-
te Innenstadt umgegraben. Würde man hier größer 
denken, könnte man viel Positives erreichen.“ Für 
Bauingenieur Markus Winkler wird sich einiges 
durch die Taxonomie-Verordnung der EU verbes-
sern: „Man blickt nicht mehr nur auf die Energie-
effizienz, sondern auf den ökologischen Fußab-
druck von Gebäuden.“ Und Stadtklimatologin 
Brigitta Hollosi erinnert an die vielleicht wichtigste 
Maßnahme, die ausnahmsweise gar nicht schwer 
ist: in sensiblen Bereichen nicht zu bauen. Damit 
Hitzetage nicht zu Tropennächten werden und die 
Stadt ausreichend Kühlung erfährt, sind unbebaute 
Frischluftschneisen nämlich unerlässlich. Die Sill 
in Innsbruck ist so eine. Und es mag verwundern: 
auch der Flughafen.
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